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Fremdsprachige, vor allem englische und russische Beiträge zu und über Skizzen 
Beethovens samt ihren beigegebenen Faksimileausgaben und Übertragungen sind 
hier in dieser fast ausnahmsweise auf den deutschen Kulturraum bezogenen Un-
tersuchung nicht behandelt worden. Der vorzügliche Wert dieser Publikationen 
trotz unterschiedlicher Editionsmethoden steht außer Frage . Grundsätzlich kommen 
sie zu ähnlichen Unterscheidungen der verschiedenen Skizzen, verwenden jedoch 
dafür auf Grund ihrer anderen sprachlichen Grundlage eigene Wortprägungen. 
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SKIZZEN ALS INSTRUMENT DER QUELLENKRITIK 
Die Frage, inwieweit man Skizzen zur Herausgabe Beethovenscher Werke verwenden 
kann, hängt von verschiedenen Faktoren ab und ist nicht generell zu beantworten. Es 
muß aber zunächst darauf hingewiesen werden, daß es nur dann sinnvoll ist, Skizzen 
zu benutzen, wenn die Quellen, die bei der Herausgabe herangezogen werden, keine 
eindeutigen Entscheidungen über die Lesart zulassen, oder wenn der Grad der Wahr-
scheinlichkeit, daß die Quellen selbst Fehler enthalten können, hoch ist. Unter Quellen 
seien verstanden: Autograph, d. i. die Eigenschrift, nicht Skizze, Kopistenabschriften, 
die von Beethoven selbst in Korrektur gelesen wurden und eventuell als Vorlage zur 
Originalausgabe gedient haben, und die Originalausgabe. Hinzu kommen in einigen Fäl-
len noch Briefe, die Beethoven an die jeweiligen Verleger oder an solche Personen ge-
schickt hat, die in irgendeiner Weise an der Herausgabe seiner Werke mitgewirkt ha-
ben. 
In seinem Aufsatz „ Die Bedeutung von Skizzen, Briefen und Erinnerungen" weist 
Paul Mies 1 auf die Bedeutung der Skizzen als Mittel der Quellenkritik hin: ,, Skizzen, 
besonders aber fertige Handschriften, auch Abschriften mit Korrekturen des Kompo-
nisten können für die Textkritik von höchster Wichtigkeit sein". Um der letzten Wil-
lensbildung des Komponisten auf die Spur zu kommen, ist es „ sehr wohl möglich, daß 
neben Originalausgaben, Autographen, Korrekturabzügen da auch Skizzen von Bedeutung 
werden". 
Erste Konsequenzen daraus zog Paul Mies in seinem Buch „ Textkritische Untersuchungen 
bei Beethoven" 2 auf Grund eines Hinweises von Joseph Schmidt-Görg. In den Diabelli-
Variationen op. 120, 15. Variation, Takt 21 wechselt in der alten Gesamtausgabe die 
linke Hand vom Violinschlüssel in den Baßschlüssel über. Dadurch entsteht eine merk-
würdige Anhäufung von Quart-Sext-Akkorden, die auch Johannes Brahms aufgefallen 
sind, der sich in sein Exemplar eine Eintragung darüber gemacht hat. Mies ändert 
diese Takte, indem er auf Grund der Studien am „ Engelmannschen Skizzenbuch" 3 
den Baßschlüssel eliminiert, die linke Hand im Violinschlüssel vier Takte weiterlau-
fen läßt und dann in den Baßschlüssel überwechselt. Dieser Übergang enthält allerdings 
eine gewisse Problematik insofern, als er nicht aus den Skizzen deduzierbar ist. Kross 
möchte ihn in der neuen Beethoven-Gesamtausgabe 4 bereits eine Achtelnote früher be-
ginnen lassen. 
In diesem Zusammenhang darf nicht unerwähnt bleiben, daß, wie Alan Tyson in seinem 
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Aufsatz „ Weiteres Uber die problematische Stelle in Beethovens Diabelli-Variationen" 5 
erwähnt, bereits Ignaz Moscheles in einer im Jahre 1842 in London erschienenen Aus-
gabe von op. 120 die von Mies-Kross gewählte Version vorweggenommen hat. Tyson: 
,, Außerdem war er Ende 1823 in Wien - op. 120 war im Juni 1823 veröffentlicht wor-
den - und besuchte Beethoven bei mehreren Gelegenheiten. Es kann daher nicht ganz 
ausgeschlossen werden,, daß er direkte Informationen vom Komponisten selbst Uber die 
korrekte Gestalt des Abschnitts in Variation XV hatte" . Sollte diese Annahme zutreffen, 
so hat dieser Fall für unser Thema eine geringere Bedeutung, da die Abänderung durch 
Moscheles auf einen mündlichen Hinweis Beethovens zurilckgehen wUrde und nicht auf 
die Einsicht in die Skizzen. 
Unter Skizzen seien verstanden alle Vorarbeiten zu einem Werk, die also noch durch 
das Moment des Prozesses definiert sind, Ausgeschlossen sind jene Werke, die Beet-
hoven in einer späteren Phase umgearbeitet hat. 
Um die Mannigfaltigkeit der Skizzen einigermaßen zu klassifizieren und deren Ver-
wendbarkeit für die Herausgabe der Beethovenschen Werke angeben zu können, sei 
hier versucht, eine grobe Einteilung vorzunehmen. Demnach gibt es folgende Skizzie-
rungsmodalitäten: 
1. Die Skizzierung des ersten Einfalls . Dieser kann, braucht aber noch nicht wesent-
liche Gemeinsamkeiten mit der endgUltigen Fassung zu besitzen. Er erstreckt sich 
oft nur Uber wenige Takte . 
2. Die Entwicklung des ersten Einfalls . Ist dieser so gestaltet, daß er noch nicht Beet-
hovens Kompositionsidee entspricht, dann wird er so lange umgearbeitet, bis er 
die Gestalt erhalten hat, die ihn für das beabsichtigte Werk brauchbar macht. Da-
bei kann der erste Einfall oft so weit von seiner endgUltigen Fassung entfernt sein, 
daß ihre Beziehungen erst durch die einzelnen Zwischenstufen erkennbar werden. 
Das endgUltige Stadium wird häufig dadurch gekennzeichnet, daß ihm Beethoven die 
Bewertung „ gut" gibt. Nicht selten hat die endgUltige Fassung nur die Funktion 
einer Zwischenstufe, d. h . es werden noch weitere Fassungen entworfen, die aber 
später wieder fallengelassen werden. Da am Ende dieses Prozesses die Fassung 
steht, die identisch mit der Endfassung ist oder ihr sehr nahe kommt, möchte ich 
sie mit 
3. Abschlußfassung bezeichnen. Hierunter fällt auch Punkt 1, falls der erste Einfall 
bereits die endgUltige Fassung besitzt. 
4. Der kontrapunktische Einfall. Beethoven arbeitet nicht selten Themen oder auch 
Motive aus, die er später im fertigen Werk als Kontrapunkt, entweder in einer Fuge, 
einem Fugato oder in einer bestimmten kompositorischen Absicht, z.B. bei einer 
thematischen Verschachtelung, verwenden will. 
Neben den Skizzierungen, die mehr das motivisch-thematische Material betreffen, kom-
men auch solche Aufzeichnungen vor; die musikalische Abläufe wiedergeben. In diesen 
Fällen notiert Beethoven meistens in ganzen Notenwerten, die aber keineswegs Takt-
einheiten, sondern mehr den harmonischen Ablauf einer Periode darstellen. Dabei 
kann eine ganze Note eine mehrtaktige Periode repräsentieren. 
Eine Eigenheit Beethovens ist seine fast ausschließlich einstimmige Skizzierungsweise, 
auch in mehrstimmigen Werken. Angaben zur Instrumentation finden sich nicht häufig. 
Größere zusammenhängende Komplexe, wie z.B. der Ablauf einer Exposition, werden 
selten notiert. Eine der wenigen Ausnahmen bildet der zweite Satz des V. Klavierkon-
zerts op. 73, der fast vollständig vorliegt, aber ebenfalls einstimmig. 
Aus dem bisher Gesagten ergeben sich kaum Ansatzpunkte, Skizzen für die Herausgabe 
der Beethovenschen Werke mit Nutzen zu verwenden. Denn so bedeutend sie für die 
Entstehung von Themen und deren Abwandlung sein können, so wenig geben sie Aus-
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kunft über den letzten Prozeß von der Skizze zum Autograph. Obwohl der zweite Satz 
des V. Klavierkonzerts einstimmig fast vollständig in der Skizze vorliegt, sagt sie 
nichts über die Instrumentenverteilung und das vertikale harmonische Gefüge. Man 
kann ihr nicht entnehmen, wann das Soloinstrument spielt, wann mit und wann ohne 
Orchester. Dieser Fall liegt noch sehr günstig, meistens gibt es nur Skizzen zu be-
stimmten musikalischen Phrasen; andere Teile, die im fertigen Werk vorhanden sind, 
enthalten die Skizzen nicht. Man muß also feststellen, daß die Skizze nie das fertige 
Werk vorwegnimmt. Der Schritt von der Skizze zum Autograph ist nicht ein Akt, das 
Material, das in der Skizze ausgearbeitet wurde, in seine richtige Ordnung zu bringen, 
sondern ein neuer schöpferischer Prozeß. 
Die Frage bleibt, ob man überhaupt Skizzen zur Herausgabe Beethovenscher Werke 
verwenden kann. Um sie zu beantworten, muß man auf gewisse Schreibeigenarten ein-
gehen, die das Autograph, also das fertige Werk in Eigenschrift, betreffen. Von die-
sem wurde in den meisten Fällen eine Kopistenabschrift angefertigt, nach der die Ori-
ginalausgabe gestochen wurde. Beethoven setzt im Autograph die Dynamikzeichen 
manchmal sehr ungenau. Es gibt Fälle, in denen die Möglichkeit gegeben ist, ein Dyna-
mikzeichen auf eine frühere oder spätere Note zu beziehen. Oft entzieht sich der Kopist 
der Entscheidung, indem er das Dynamikzeichen an die gleiche Stelle setzt wie im 
Autograph. Da man behaupten darf, daß Beethoven seine eigenen Werke nicht gut in 
Korrektur gelesen,hat, kann ihm diese Ungenauigkeit ebenfalls entgangen sein. In sol-
chen Fällen können Skizzen von hohem Nutzen sein und dem Herausgeber die Entschei-
dung erleichtern, falls genügend Material der Abschlußfassung vorliegt; denn es ver-
steht sich von selbst, daß es wenig sinnvoll ist, Skizzen heranzuziehen, die unter die 
Punkte 1 und 2 fallen. 
Ein weiteres Problem bei Beethoven ist die Setzung der Phrasierungs- und Bindebögen. 
Sehr häufig ist. es bei der Herausgabe unmöglich, eindeutig den Anfang bzw. das Ende 
eines Bogens festzulegen. Auf Grund der oft sehr flüchtigen Schreibweise Beethovens 
kann die Variationsbreite mehrere Noten, in Extremfällen sogar Takte betragen. Hier 
besteht ein echtes Dilemma; denn in dieser Frage können die Skizzen wahrscheinlich 
nur in ganz wenigen Fällen weiterhelfen, da Beethoven die Phrasierungs- und Binde-
bögen meistens erst bei der Anfertigung des Autographs setzt, weniger in den Skizzeri, 
im Gegensatz zu den Dynamikzeichen, denen Beethoven in den Skizzen mehr Soi;gfalt 
widmet. 
Zusätzlich zu diesen Problemen entstehen bei der Herausgabe dort Schwierigkeiten, 
wo unterschiedliche Lesarten in Autograph und Kopistenabschrift bzw. Originalausgabe 
vorliegen, d. h. wo in vielen Fällen der Kopist bei der Abschrift des Autographs gewis-
se musikalische Zeichen falsch gedeutet hat. Lassen sich diese Fehldeutungen durch 
keine andere Quelle, z.B. durch Briefe, in denen Beethoven häufig auf Fehler hinweist, 
rechtfertigen, so können auch hier in einigen Fällen die Skizzen weiterhelfen. 
Als Beispiel möchte ich den Übergang vom zweiten zum dritten Satz aus dem V. Kla-
vierkonzert op. 73 anführen, wo in allen Ausgaben, auch in der Originalausgabe, über 
der letzten Note „ b" des zweiten Satzes im Klaviersolo, die thematisch bereits zum 
Rondothema des letzten Satzes gehört, eine Fermate steht. Diese Note wird von den 
Pianisten verschieden interpretiert. Viele deuten sie als lange Note mit Fermate, 
wenige als kurze, als ob keine Fermate dort stünde. 
Was sagen nun die Quellen darüber? Wie schon erwähnt, hat die Originalausgabe hier 
eine Fermate. Im Autograph selbst steht sie an dieser Stelle nicht, dafür über der zur 
Diskussion stehenden Note ein kleiner Bindebogen, der zum oberen Horn in Es gehört 
und bei flüchtigem Lesen als Fermate interpretiert werden kann. Die noch 1811 er-
schienene Titelauflage, die die Verbesserungen enthält, die Beethoven in seinem Brief 
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vom 6. Mai 1811 an den Verlag sandte, gibt die fragliche Stelle unverändert wieder, 
so daß man annehmen könnte, Beethoven sei mit dieser Deutung einverstanden gewesen. 
Bei seinem aber recht oberflächlichen Korrekturlesen muß man auch hier ein Über-
sehen vermuten. 
Zieht man für diese Stelle die Skizzen heran, so geben sie keinen Hinweis, daß an diese 
Stelle eine Fermate gesetzt werden müßte. Nur eine Skizze 6 enthält den Vermerk 
„ Fermate" , der sich aber nicht auf die fragliche Note bezieht. Sie nimmt hier noch 
den Raum ein, der später durch die langsame thematische Überleitung ausgefüllt wird. 
Somit deuten also einige Fakten darauf hin, daß die Fermate auf ein Verlesen zurück-
zuführen ist und ihre Setzung nicht in der Absicht Beethovens lag. Bei der Herausgabe 
dieses Klavierkonzerts wird man wohl diese Tatsache berücksichtigen müssen. 
Abschließend möchte ich feststellen, daß bei zweifelhaften Lesarten die Skizzen die 
Entscheidungen des Herausgebers wahrscheinlicher machen, den letzten Willen Beet-
hovens geben sie, auch in der Abschlußfassung, nicht immer wieder. Deswegen ist 
bei ihrer Anwendung immer eine gewisse Vorsicht geboten. Selbst das eingangs be-
sprochene Beispiel der Diabelli-Variationen sollte nicht dazu verleiten, die neue Les-
art, so scheinbar klar sie sich auch aus den Skizzen ableiten läßt, als endgültigen 
musikalischen Willen Beethovens anzusehen. 
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Nathan Fischman 
DAS SKIZZENBUCH BEETHOVENS AUS DEN JAHREN 1802-1803 AUS DEM FAMILIEN-
ARCHIV WlELHORSKI UND DIE ERSTEN SKIZZEN ZUR „EROICA" 
Im Unterschied zu anderen großen Komponisten fixierte Beethoven ausführlich die Vor-
stadien seiner musikalischen Formen. Die musikalischen Entwürfe Beethovens er-
möglichen uns, den schöpferischen Prozeß in fast ununterbrochenem Verlauf zu be-
obachten. 
Von den erhalten gebliebenen Seiten Beethovenscher Skizzen ist bis jetzt nicht mehr 
als ein Viertel veröffentlicht worden. Eigentlich befindet sich die textkundliche Beet-
hovenforschung noch am Anfang ihres Weges. Auf dieser Anfangsetappe gewinnt die 
Ausarbeitung der Grundsätze des Herangehens an die Probleme und v. a. der Methodik 
der Entzifferung selbst erstrangige Bedeutung. Hauptziel der Veröffentlichung, die vom 
Staatlichen Glinka-Museum für Musikkultur im Jahre 1962 herausgegeben wurde, ist es, 
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